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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dounerſtag, 
am 19. Anguſt 
1841. | 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterheltungs- und Holksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Variationen über das Improviſiren. 


Improviſiren heißt Dichten mit Dampfkraft. Der 
Pegaſus des Improviſators hat ſtatt der Fluͤgel Luft⸗ 
ballons an den Seiten, die mit ſtuͤrmiſcher Haſt ihn 
empor tragen. Der erſte Improviſator war der Schoͤpfer. 
Sein gewaltiges: Es werde! war die erſte Improviſa⸗ 
tion, welche das herrlichſte Dichterwerk, die ſchoͤne 
Welt hervorrief. Anfangs lebte der Menſch im Ge⸗ 


dichte, das Paradies umgab ihn, als die verwirklichte 


Poeſie. Als er daraus vertrieben ward, hielt er nur 
noch die Erinnerung daran in ſeinem Innern zuruͤck, 
das Gedicht lebte nur in ihm; denn was iſt Poeſie 
anders als ſeelige Erinnerung an die Zeit, da der 
Menſch Gott noch naher ſtand, was iſt fie anders, 
als ein Traum des Paradieſes! In dem Dichter 
ſchlummert der Funke der Poeſie, da koͤmmt denn die 
Begeiſterung und facht den Funken an, daß er zur 
Flamme emporlodert oder als Spruͤhfeuer ſich verbreis 
tet. Der Improviſator iſt ein poetiſches Schnellfeuer⸗ 
zeug, man ſchlaͤgt nur an und gleich brennt es los. 
Er hat vor andern Dichtern das voraus, daß ſeine 
Gedichte nicht Makulatur werden koͤnnen. Wer heute 
einen Band Gedichte herausgiebt, weiß nicht, ob er ſo 
viel Leſer haben werde, wie fein Buch Blätter hat, der 
Improviſator hat dafuͤr ſicher Hoͤrer. Bei ſeinen Ge⸗ 
dichten kann Niemand einſchlafen, wenn er nur eine 
laute Stimme bat, haͤlt er Alles wach. Doch nicht 


) In der improvifatorifhen Soiree des Horn Volkert vorgetragen. 


allein Worte, auch Thaten werden improviſirt. Das 
Größte, was die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat, ent⸗ 
ſprang raſch, wie improviſirt. Der Muth iſt ein Im⸗ 
proviſator, der die That im rechten Momente hervor: 
ruft. Die That erzeugt der Augenblick, ſie iſt eine 
Improviſation der Kraft. f 
Giebt es aber wohl einen geſchicktern Improviſa⸗ 
tor, als das Gluͤck? Die ſchlechteſten Stoffe bearbei⸗ 
tet es oft ſo wunderbar, daß man ſtaunt, was daraus 
geworden. Das Gluͤck nimmt ſich z. B. das Thema: 
Dummkopf, ehe man es ſich verſieht, hat man allen 
Reſpect vor ihm, denn er iſt reich, er iſt ein Gedicht mit 
Klangreimen, und fo proſaiſch und unbedeutend auch der 
Inhalt, fo taͤuſcht doch das Klingende ewig die Welt. 
Die Liebe iſt eine Improviſatrice, ſie improviſirt 
Duette, im Nu bat fie ein herrliches Gedicht hervor— 
gerufen, den harmoniſchen Doppelklang zweier Herzen. 
Der unermuͤdlichſte Improviſator aber iſt der Zu⸗ 
fall. Das Ungereimteſte bringt er zuſammen, das Un⸗ 
glaublichſte gelingt ihm. N 
In der Freude und im Schmerze wird jeder Menſch 
Improviſator, es ſind oft aber die herrlichſten Impro⸗ 
viſationen Diejenigen, welche ſich nicht in Worten kund⸗ 
geben. Seht das gluͤhende Auge eines liebenden Maͤd⸗ 
chens, das ſeelig an den Lippen des Geliebten haͤngt; 
kann es ein ſchoͤneres Gedicht geben, als ein ſolches 
Auge? Was iſt das holde Erroͤthen einer Liebenden 
fuͤr eine reizende Improviſation, wie vielſagend, — was 
durch Worte nie ausgedruͤckt werden kann. a 


Das Improviſiren iſt aber nicht mehr den Dichtern 
allein eigen, alle Künfte, alle Staͤnde legen ſich darauf. 
Daguerre hat uns gezeigt, 
proviſirt, eigentlich ſollte man ſagen: Sonnenſtiche, die 
Eiſenbahnen improviſiren uns ſelbſt von einem Orte zum 
andern, die Franzoſen haben eine wahre Wuth, Miniſter 
zu improviſiren, die Kaufleute improviſiren Handelskriſen, 
die Philoſophen neue Syſteme, die Aerzte Heilmethoden. 

Das Improviſiren bleibt ſtets in der Mode, fo wie 
die Mode nie aus dem Improviſiren herauskoͤmmt. 
Ihre Stoffe ſind die koſtbarſten, und ſie nimmt die 
theuerſten Preiſe von ihren Bewunderern. 

Der Himmel iſt ein eigenſinniger Improviſator. 
Wir geben ihm das Thema: Sonnenſchein, aber er 
improvifirt oft im unaufhaltſamen Fluſſe Unwetter. 

Die Nacht iſt eine tiefſinnige Improviſatrice. Sie 
bringt zwar nur das eine Gedicht: Sternenhimmel, 
aber wer hat es je zu Ende geleſen, wer hat je ſeinen 
erhabenen Sinn vollſtaͤndig erfaßt? 

Der beſte lyriſche Improviſator iſt der Fruͤhling. 
Wie er auftritt, wird die ganze Natur ein Gedicht, voll 
Bluͤthen und Blumen. Tauſende und Tauſende von 
Improviſatoren kommen mit ihm gezogen, die fich auf 
den Aeſten wiegen. Da tritt denn der Menſch zu ihm 
hin und moͤchte auch ſeinen Jubel hinausſingen, aber 
die Erhabenheit, die Schoͤnheit des Stoffes uͤberwaͤltigt 
ihn, er wird ſelbſt ganz Poeſie und kann drum nicht Dichter 
ſein. Wer hat nicht in ſeinem Leben ſchon viel ſchoͤnere 
Fruͤhlingslieder empfunden, als je ein Dichter geſungen. 

Das Gemuͤth des Menſchen iſt in fortwährender 
Improviſations⸗ Thaͤtigkeit. Die Eindruͤcke von Außen, 
Alles, wovon es beruͤhrt wird, ſind Gloſſen, die es 
nach ſeiner Art und Weiſe auslegt. Jeder Augenblick 
erzeugt uns ein neues Gefuͤhl, das Leben iſt Impro⸗ 


viſation voll zuſtroͤmender Gedanken, und nur der Tod 


improviſirt ‚nicht, denn er vernichtet den Stoff, 

Es giebt aber ein Kleeblatt von Improviſatoren, 
die uns ewig verfolgen und uns peinigen, die ſich ſtets 
mit ihren Produktionen blamiren und doch keine Ver⸗ 
nunft annehmen wollen, ſie find: der Eigenduͤnkel, der 
Neid und der Haß. Der Eigenduͤnkel dichtet uns Vor⸗ 
zuge an, die der Neid Andern wegdichtet, der Haß iſt 
das tragiſche Element, denn ohne Haß gaͤbe es kein 
Trauerſpiel auf der Welt. Er improviſirt den Mord 
und den Krieg, den Kerker und die Feſſel. 


Wenn doch die Menſchheit insgeſammt "einmal. 


darauf verfiele, den gluͤhendſten Haß auf den Haß zu 
werfen, und ihn zu vernichten, dann wuͤrde der Dor⸗ 
nenſtock Roſen tragen und der Skorpion ſich als weiße 
Taube, mit dem Oelzweig im Munde, emporſchwingen. 

Wenn man die Themata: Gold, Silber, Kupfer 
waͤhlt, dann giebt es keinen beffern Improviſator, ſie 
zu verarbeiten, als den Münzſtempel. 


nen und feufzet: Ach, wenn Du doch auch ſolche Stoffe 
zu bearbeiten erbielteſt! 
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wie man Kupferſtiche im 


andern Thema. 


Wie mancher 
Dichter beneidet dieſen um ſeine herrlichen Productio⸗ 


5 Biber find aber ie Menschen ſelbſt nur Impro⸗ 
viſationen: fie bringen es nie zu einem feſten Gluͤcke; 
was ſie auch anlaͤchelt, es geſtaltet ihr Geſchick nur 
momentan um, und bald laboriren fie wieder an einem 
Obgleich wir den Menſchen nicht wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie in den Druck kommen, ſo muͤſſen ſie doch, 
um nicht als fluͤchtige Improviſationen zu verfliegen, 
geſetzt werden, nur muß dies nicht durch Andre, ſon⸗ 
dern bei jedem durch ſich ſelbſt geſchehen. 

Das Lieblingsgedicht der Jugend iſt Liebe. Wohl 
ihr, wenn ſie ein Thema dabei durch und zum Ziele 
fuͤhrt, und wenn dann dem lyriſchen Gedichte Liebe, die 
Ehe als Idylle folgt, und nicht das Thema: Hauskreuz 
zu einem langweiligen Klageliede verarbeitet werden muß. 

Welches Thema iſt wohl zu der reizendſten Impro⸗ 
viſation verarbeitet worden? Das Thema: Rippe, und 
zwar damals, als Gott es dem Adam nahm und das 
Weib daraus ſchuf. Der Herr konnte auch ohne eine 
Rippe Adams die Krone feiner Schöpfung hervorrufen, 
aber er wollte, daß die Frau ein Theil des Mannes ſei, und 
zwar der Theil, welcher ſeinem Herzen am naͤchſten liegt. 

Der fluͤchtigſte Improviſator, der nur dann gilt, 
wenn er blitzesſchnell producirt, iſt der Witz, er iſt der 
Vorlaͤufer des Nachdenkens, denn die meiſten Witze wuͤr⸗ 
den nicht gemacht, wenn man ſie vorher bedaͤchte. 

Ware es doch möglich, feinen Lieben und Freunden 
und allen guten und ehrenwerthen Menſchen ihre Wuͤnſche 
in die Wirklichkeit hineinzuimproviſiren! 

Wo Augen gluͤhen liebevoll, 
Die Herzen laut von Sehnſuͤcht ſchlagen, 
Der Liebe und der Treue Zoll, 
Gar reich gemeſſen, abzutragen; 
Da will das Schickſal, tuͤckiſch oft, 
Den Seelenbund herbei nicht führen, 
Ach, Täuſchung wird, was man gehofft, 
Und keine Thrane kann es rühren, 
Der Qual, des Schmerzes ſei genug, 
Und Hymen mög’ im Dichterflug 
Den Myrthenkranz improviſiren. 
Wo Elend jammert, tief gebeugt, 
Verzweifelt kaͤmpft mit Lebensſorgen, 
Kein Stern in dunkler Nacht ſich zeigt, 
Nur neuen Gram bringt neuer Morgen; 
Da ſtrahl' ein reines Himmelslicht: 
Ein Gott wird es zum Beſten führen! 
O Menſchenherz verzage nicht, 
Darfſt nie der Hoffnung Stab verlieren. 
Der Hoffnung wunderbare Macht, 
Sie wird in ſchauervoller Nacht 
Selbſt Troſt und Hilf' improviſiren! 
Ein Garten ſei des Lebens Bahn, 
Als Gartner ſollt Ihr treu ihn pflegen, 
Und muͤßt Ihr oft auch ſteil hinan, 
Geht's nur in blumigen Gehegen. 
Die Bruſt ergluͤht von Poeſie, 
Die Lieb’ eröffnet ihre Thüren. 
Wie weiß mit mildem Fächeln fie 
Die Freud' und Luſt ſtets anzuſchüͤren. 
Sie moͤg' auf wolkenloſen Hoͤhn 
Euch unter lautem Luſtgetön 
Ein Paradies improviſiren! — J. Lasker. 


\ 


“ * Es heißt, daß Theodor Mundt Berlin verlaſſen 
wolle, und es giebt Leute, welche es beklagen, daß man ſolche 
Schriftſteller nicht feſſelt, die ſogar meinen, die Wiſſenſchaft 
mache neue Ruͤckſchritte. Dies iſt zu bezweifeln. Unter⸗ 
deſſen leſe man, was Mundt im Junihefte des Freihafens 
über Bettina und den Cultus des Genius geſchrieben hat, 
Man muß uͤber ſolchen Unſinn erſtaunen. Bettina, das 
Kind, und als ſolches des Himmelreichs gewiß, will die 
neue Religion ſtiften, Mundt meint, es muͤſſe dieſem Kinde 
in vielen Beziehungen der Zeit das Schiedsrichteramt über: 
tragen werden. Man muͤßte es aber auch hoͤren und wuͤrde 
es dann gewiß zum Heile der Voͤlker hoͤren. Das Kind 
müßte zu entſcheiden haben, ob uns Preßfreiheit, volksthüm⸗ 
liche und ‚Öffentliche Inſtitutionen zu Theil werden ſollen, 
und fie wären ſchon unſer Theil. Da man aber fuͤr's Erſte 
Bettina's Rath daruber noch nicht einholen wird, ſo, ſagt 
Mundt, ſollen wir einſtweilen die neue Religion von ihm 
lernen. Dieſe Religion heißt — die Schwebereligion. Man 
halte uns nicht fuͤr verruͤckt, dies und viel Anderes der Art 
lehrt Mundt im Junihefte des Freihafens, wo S. 322 
gegen Ende offenbarer Unſinn vorkommt, welcher der Charite 
würdig zu ſein ſcheint. 

Der Redner ſoll immer Neues ſagen, und es 
giebt nichts Neues. Seine Gedanken ſind nicht neu, jeder 
würde ſie machen; aber ſie ſind unerwartet. Der iſt kein 
Redner, den man erräth, ehe er geſprochen; der iſt kein 
Muſiker, deſſen Saͤtze man alle, ſobald er ſie angefangen 
hat, in Gedanken vollenden kann. 

** Viele große Männer find nicht tugendhaft; die 
Tugend hat alſo mit den Werken des Genies nichts zu thun. 
Die Liebe zum Ruhme und ein herrſchender Geſchmack rei⸗ 
chen hin. Themiſtokles hat bei Salamis nicht durch die 
Tugend geſiegt, ſondern die Trophaͤen des Miltiades raubten 
ihm den Schlaf: das war fein Genie. 

Der berühmte Philoſoph Moſes Mendelssohn 
pflegte zu ſagen: Das Schachſpiel iſt zu viel als Spiel, 
und zu wenig als Ernſt betrachtet. Perſonen, welche an 
Blutwallungen nach dem Kopfe leiden, muͤſſen nicht Schach 
ſpielen. Auch Diejenigen, welche, choleriſcher Natur, ſehr an 
Ehrgeiz leiden, ſollten dieſes Spiel, welches eine Pruͤfung 
unſerer Verſtandeskraͤfte veranlaßt, meiden, oder wenigſtens 
bei dem Spiele ſelbſt keine aufregenden Getraͤnke genießen und 
ſich nicht durch fortwaͤhrendes Tabakrauchen erhitzen. Philidor 
war bekanntlich der erſte Schachſpieler, welcher Partien 
ſpielte, ohne das Schachbrett zu ſehen, auch hat er in Lon⸗ 
don drei Partien zu gleicher Zeit dirigirt und ſtets zwei 
gewonnen; Labourdonnais in Paris verſuchte es ihm nach⸗ 
zuthun, allein jedes Mal erlitt er Gehirnentzuͤndung, und end⸗ 
lich ſtarb er an vollſtaͤndiger Schlagberuͤhrung, als er eine 


Partie Schach gegen einen ihm unangenehmen Spieler ver⸗ 
In mehren Pariſer Kafehaͤuſern erlaubt man daher 


lor. 
nicht Schach zu fpielen, weil die Spieler oft durch ſpitzige 
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Bemerkungen an einander gerathen und Raufereien ent⸗ 
ſtehen, dahingegen wird Domino um ein Glas Likör oder 
eine Portion Kafe geſpielt. Und es gehoͤrt auch Verſtand 
dazu, um eine Partie Domino kunſtgerecht zu gewinnen. 
„ Man ſollte nicht zu viel klagen über die Einſei⸗ 
tigkeit von Kuͤnſtlern und Dichtern. In ihrer Einſeitigkeit 
beſteht ihre Größe, wie ihre Schönheit. Selten find. die 
Menſchen, die Vieles glaͤnzend in ſich vereinigen, und die 
meiſten Vorzuͤge ſind der Art, daß einer neben dem andern 
nicht wohl beſtehen koͤnnte. Der Maler, welcher uns lieb⸗ 
liche Bilder aus den friedlichen Kreiſen des Stilllebens auf 
die Leinwand hingezaubert, vermag es ſelten, die hohen, 
ernten Geſtalten der Geſchichte heraufzubeſchwoͤren und feſt⸗ 


zuhalten, und der Mime, welchem des Herzens ruͤhrende 


Töne zu Gebote ſtehen, wird des Dialogs ſchneidende Schärfe 
und Kraft nicht beſitzen. Nur ſoll Jeder das, was er ſein 
kann und will, ganz fein, nach dem Vorbilde der Natur, 
in deren Erscheinungen ſich uͤberall Einheit und Abgeſchloſſen⸗ 
heit vorfinden. 

Das Vergangene aus unſerm Leben ruͤckt uns 
oft mit wunderbarer Magie fo nahe, daß die Taͤuſchung 
faſt zur Wahrheit wird, daß wir Vergangenes faſt in Wirk: 
lichkeit noch ein Mal leben. Dies moͤchte man die Sonn⸗ 
und Feiertage der Erinnerung nennen, waͤhrend gewoͤhnliche 
Erinnerungen nur die Werkeltage ſind. Alte, laͤngſt ver⸗ 
ſcholtene Freunde treten dann wieder mitten unter uns; liebe 
Orte, an welchen wir geweilt haben, umſchließen uns wieder, 
urd alte Freuden und Leiden erneuen ſich, aber von den 
letzten iſt nicht der bittere Schmerz, ſondern nur die ſuͤße 
Wehmuth geblieben. Die Flucht der Zeit und das Schwin⸗ 
den unſerer Lebenstage ware allzu traurig, wenn Erinnerung, 
ihr ſtilles Muſeum nicht auferbaut haͤtte, in welchem alle 
jene theuern Bilder und Statuen der Vergangenheit aufde⸗ 
wahrt ſtehen. Jederzeit kann man in dies Muſeum ein⸗ 
treten, aber für jedes Bild muß man die rechte Beleuchtung 
und den rechten Moment der Beſchauung abwarten. 

. Ueberall ſehen wir ein reges Streben und ein 
unverdkoſſenes Bemuͤhen, dem erkornen Ziele ſich zu nahen. 
Der Eine ſucht fein Geld und feine Habe zu mehren; waͤh⸗ 
rend der Andere die Ruhe ſeiner Tage und Naͤchte auf⸗ 
opfert, um eine Ehrenſtelle oder ein eintraͤgliches Amt zu 
gewinnen; Dieſer ſammelt mit raſtloſem Eifer Schaͤtze der 
Wiſſenſchaft und ſucht ſeinen Geiſt zu bereichern, waͤhrend 
Jener um Liebe und Freundſchaft Jahre lang buhlt. Wer 
nige nur ſtreben nach ſittlicher Bereicherung und Verbeſſe⸗ 
rung, Wenige nur fragen darnach, ob ſie edler und liebevoller 
geworden, ob ſie es weiter gebracht haben in der Kunſt der 
Selbſtbeherrſchung, in der Kenntniß ihrer ſelbſt und in dem 
Eifer fuͤr Recht und Wahrheit. Die Menſchen ſchreiten in 
materieller und intellectueller Bziehung ſtets weiter, warum 
nicht auch in moraliſcher? Wir haben die Elemente zu 
beherrſchen gelernt und find die Sklaven unſerer kleinſten 


Laune; wir gewinnen Einſicht in die Geſetze der Natur, 
und vergeſſen es, uns felber begreifen zu lernen; wir werden 
verſtaͤndiger, aber nicht gluͤcklicher. i 8 

„ Im k. k. Hofburgtheater in Wien wurden von 
Oſtern 1840 bis 1841 ſiebzehn neue Dramen aufgeführt: 
von Frau v. Weißenthurn, Braun, Halle, Wiesner, Bauern⸗ 
feld, Prinzeß Amalie, Devrient, Gutzkow, Roͤmer (Dein⸗ 
hardſtein), Lembert, Braunau, Löwenthal, Raupach, Koch. 
Neu in Scene geſetzt: Sappho, Wallenſtein, der Nibelun⸗ 
gen⸗Hort, Nathan, Lear, Romeo und Julie, Hamlet, 
Kaufmann von Venedig, Macbeth, Fauſt, Don Carlos, 
das Leben ein Traum, Donna Diana. Ein wuͤrdiges Bei⸗ 
ſpiel zur Nachahmung! | 

Nach Gervinus iſt es der Stadt Darmſtadt eigen, 
„ihr eigenes Licht unter den Scheffel zu ftellen, und fremde 
Talente ungeſchickt zu wählen oder zu verſaͤumen.“ Ein 
merkwürdiges Wort (Neuere Literaturgeſchichte, Band J. 
S. 539), nicht ſowohl weil es eine neue und nur fuͤr den 
beſonderen Fall giltige Wahrheit enthielte, ſondern weil aller⸗ 
dings in Darmſtadt gerade frappante und allgemein be⸗ 
kannte Beiſpiele zu jenem Satze gefunden werden koͤnnen, 
und dann weil derjenige, der ihn wiederholte, dabei vielleicht 
an ſich ſelbſt denken mochte. Gervinus lernte die edle Kauf⸗ 
mannſchaft in Darmſtadt, ehe er zu ſeinem eigentlichen und 
großen Berufe aufwachte; er bietet das ſeltene Bild eines 
Mannes, der, von Geiſt und Gluͤck gleich beguͤnſtigt, in der 
Wiſſenſchaft und im öffentlichen Leben fo raſch und fo reich 
erntete, wie ſonſt kaum das Genie in der Kunſt. 

So verdeutſcht ein Philologe des neunzehnten 
Jahrhunderts eine Stelle in Ciceros Rede fuͤr den Ligarius: 
„Ich hoffe, daß auch Du, der Du, oder da Du Dich auch 
(oder ſogar) an gewiſſe andere Quaͤſtoren erinnerſt, an die 
Quäaͤſtur dieſes da (dieſes Ligarius) denken werdeſt.“ Zeit⸗ 
ſchrift fuͤr die Alterthumswiſſenſchaft, 1840, Nr. 148. Da: 
gegen iſt ja die berühmte Periode: „Der, der den, der den 
Pfahl, auf welchem ſtand u. ſ. w.“ oder der Rede⸗Anfang: 
„O Du, der Du die das u. ſ. w.“ ein wahrer „Blumen⸗ 
pfad durch Auen.“ Und auf ſolchen Knuͤppeldammen führt 
mam unſere Jugend nach Rom und Athen! Der Bau⸗ 
meiſter jenes Muſters heißt Freudenberg, nicht ohne Ironie, 
und wohnt in Muͤnſtereifel. 

In den hoͤchſten und hohen Kreiſen der geſamm⸗ 
ten franzoͤſiſchen Geſellſchaft macht eine Novelle aus dem 
Feuilleton der Preſſe das größte Aufſehen: Mathilde, von 
Eugene Sue. Sie iſt mehr als Novelle, mehr als Dich⸗ 
tung, ein merkwuͤrdiges Denkmal der neueſten Geſellſchafts⸗ 
Zuſtaͤnde, dabei von ſpannendſter Kraft. 

„ „Hymens Paradies oder das eheliche Gluͤck im 
Spiegel der Tugend,“ fo heißt ein aͤußerſt gewoͤhnliches, aus 
phraſenhaften Lamentationen und langweiligen Moraltiraden 
zuſammengeſetztes Buch, das in Frankreich erſchienen und — 
natürlich! — ganz unbeachtet gelaſſen, in Deutſchland — 
noch natürlicher, — Überfegt und — am allernatuͤrlichſten! 
von W. Menzel ſehr geprieſen worden iſt. Es ſteht unge⸗ 
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faͤhr auf einer Bildungs⸗ und Geſchmacksſtufe mit „Eliſa, 
oder das Weib wie es fein ſollte,“ und findet — deßunge⸗ 
achtet oder deßhalb? — eine vier Spalten lange Kritik im 
Literaturblatt. Im alten Tone heißt Mad. Dudevant hier 
wieder eine „Kokette der Hölle,” und am Schluſſe werden 
in einigen heimtuͤckiſch⸗frommen Zeilen die Augen von Frank⸗ 
reich nach Deutſchland gerichtet. 

Ein Beweis, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit die 
Herausgaben ſaͤmmtlicher Werke und literaͤriſcher Nachlaͤſſe 
beſorgt werden: Bei Hartknoch in Leipzig erſcheint eine Ge⸗ 
ſammtausgabe des Dichters Seume, und eine Biographie 
deſſelben wird (durch Adolph Wagner) vorausgeſandt, wie 
es Sitte iſt, oft eine ſehr uͤberfluͤſſige. In der Biographie 


führt Herr Wagner Klage über die Intoleranz katholiſcher 


Geiſtlichen, welche nach Seume's Tod in Teplitz ſich nicht 
zu den Begräbnißfeierlichkeiten, wie ſie einem guten Chriſten 
ziemen, haͤtten herbeilaſſen wollen. Und im Buche felbft 
lobt Clodius, Seume's Freund, ſein Begleiter, Augenzeuge 
ſeines Todes, die Bereitwilligkeit und Humanitaͤt derſelben 
Geiſtlichkeit zu Toͤplitz bei derſelben traurigen Veranlaſſung. 
Zunaͤchſt die Frage: Hatte Herr Wagner nicht einmal auf⸗ 
merkſam genug geleſen, was er herausgab, um einen fü 
ſchneidenden Widerſpruch zu vermeiden? Alsdann die wich⸗ 
tigere: Welche Angabe iſt wahr, welche falſch? Gehoͤrt Herrn 
Wagner's Klage zu den vielen, unmotivirten und üͤbertriebe⸗ 
nen, welche in neueſter Zeit von gewiſſen Seiten her gegen 
den katholiſchen Clerus erhoben werden? U. A. w. g. 

Eine Geiſtererſcheinung unter ganz ungewöhnlichen 
Zeit⸗ und Ortsumſtaͤnden hat ſich in Berlin zugetragen: in 
der Münze kamen, durch Verwechſelung des Stempels, zwei 
Thaler mit dem Bruſtbilde des verſtorbenen Koͤnigs, aber 
unter der laufenden Jahreszahl heraus. 


** Der Profeſſor Ehrhardt wurde von der Herzo⸗ 
gin von Kurland veranlaßt, auf die Worte, welche ſich auf 
amen endigen, ein Impromptu zu machen, und entwarf 
auf der Stelle folgendes: s 


Kennt Ihr, Freunde, wohl den Saamen 
Alles Boͤſen? — Woher kamen 
Alle Uebel, deren Namen 
Jetzt nicht Zeit iſt auszukramen? 
Kennt Ihr ihn, — der Herr'n und Damen, 
So die Wilden, wie die Zahmen, 
Selbſt die Blinden und die Lahmen, 
Fängt mit Angel und mit Hamen e? 
Seht ihn unter Glas und Rahmen, 
5 Auf des Weltalls Panoramen, 
In Komoͤdien und Dramen 
Sucht man ſeine ganz infamen 
Kleinen Kuͤnſte nachzuahmen. — 
Und wie heißt er? — Amor! — Amen. ; 
Jemand machte folgende Grabſchrift auf einen 
Muͤßiggaͤnger: i ; 
Nun — wohl ihm! — ausgerungen hat 
Er alle ſeine Noth, i : 
Er aß und trank ſich lebensſatt 
Und ſchlief ſich endlich todt. 


Hierzu Schaluppe: 


— — 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in fa 
alle Orte der Provinz und auch Harte 
hinaus verbreitet, 


Drei Tage aus dem Leben in Zoppot. 


den Meereswellen naͤher iſt, als ſonſt, aus den Augenblicken 
werden Stunden, aus den Stunden Tage. 


in Zoppot, erlebt, will ich Ihnen kurz ſchildern: 

Sonnabend, den 14. Auguſt, war in Zoppot wie ges 
wohnlich Ball; denn dort wird die Woche ausgetanzt, Ende 
gut, Alles gut, heißt es dann, die ganze Woche hat luſtig 
gelebt und ſo laͤßt man ſie denn auch ſeelig ſterben. Da 
ſind denn die Rauͤume des Kurſagls von Tanzluſtigen er⸗ 
füllt, rings an den Winden ſitzen die holden Taͤnzerinnen, 
dort iſt keine Bank mehr zu finden, — ’- die 
nicht beſetzt wäre. Die Herren Vergnuͤgungs⸗Vorſteher bie⸗ 
ten in der That Alles auf, den zahlreichen Badegaͤſten das 
Leben ſo angenehm und die Zeit ſo kurz wie moͤglich zu 
machen. Jemand definirte einmal einen ungewandten Ver⸗ 
gnügungsvorſteher als einen Mann, der fo vor dem Ver⸗ 
gnuͤgen vorſtehe, daß die Andern nicht hinzu koͤnnten. In 
Zoppot wäre dieſer Spotter auf die Definition nicht ges 
kommen. 

Sonntag, den 15. Auguſt, war ein großes Vadefeſt 
fuͤr Zoppot. Napoleons Geburtstag wurde ſo, ohne daß 
wohl irgend Wer daran dachte, luſtig begangen. Morgens 
Muſik vor dem Saale, Mittags ein Feſtmahl im Salon 
mit Controvers⸗Predigten in improviſirten Toaſten, Nach⸗ 
mittags eine Gondelfahrt auf der See nach dem freundlichen 
Redlau, mit feinem Adlers-Horſt, an welches die See ſich 
liebevoll anſchmiegt, Abends Feuerwerk, von dem bekannten 
tüchtigen Oberfeuerwerker Herrn Hoffmann arrangirt, 
Nachts wieder Ball. Was braucht man mehr, um gluͤck— 
lich zu ſein? Eine Hütte, Ihr Herz, und immer einen 
Pfennig mehr, als man eben braucht, um gluͤcklich zu ſein. 

Der Montag verfloß ſtill und gemuͤthlich, bis der 
Abend die Gaͤſte wieder im Salon vereinigte, wo Herr 
Stransky ſeinen Sopran ertönen ließ und Herr Vol⸗ 
bert improviſirte. N 

Herr Stransky iſt eine Naturmerkwuͤrdigkeit. Wenn 
ſo manche Saͤngerin uns als Mannweib erſcheint, iſt er 
ein Weibmann. Alles iſt an ihm männlich, nur die Kehle 
nicht; ſelbſt wenn er beim Glaſe ſitzt, vermißt man an ihm 
die Männlichkeit der Kehle, die bei vielen andern Sängern 
noch das Beſte if. Er hat eine wohltönende, weiche, bieg⸗ 
ſame Frauenſtimme, und dabei eine Sicherheit und ſo hohen 


Drei ſolcher 
Freiheits- und Ferien⸗Tage, die ich am Strande der Oſtſee, 


Grad der Ausbildung, wie ihn Saͤngerinnen nie erlangen; 


wenigſtens nicht ſo lange ſie jung und ihre Sti i 
Es giebt im Redaktoren⸗Leben Augenblicke, wo man 15 5 ; 0 
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ſind. Auch die kleine Kapelle des Herrn Stransky iſt 
recht brav und macht dem Straußiſchen Orcheſter, dem ſie 
einſt angehoͤrte, alle Ehre. 0 

Herrn Volkerts Improviſiren wurde in Zoppot eben 
fo beifaͤllig aufgenommen, wie in Danzig. 8 


Dominiks⸗Daguerrotypien. 
(Schluß.) 


10) Kuhr —ioſes. f 

Es iſt ſehr ſchmeichelhaft für die Danziger, daß nicht 
nur der erſte Kunſthaͤndler unſerer Provinz, Herr Voigt 
aus Koͤnigsberg, ſondern auch einer der namhafteſten 
aus der Reſidenz, Herr Kuhr, hieher gekommen find, 
um ihre Kunſtſchaͤtze loszuſchlagen. Herr Kuhr wird feine 
Kunſtſachen im engliſchen Haufe gufſtellen. Das kunſt⸗ 
ſinnige Publikum hat davon einen beſondern Genuß zu er⸗ 
warten. Herr Kuhr bringt nicht nur neue, ſondern auch 
alte vorzuͤgliche Gemaͤlde und eine bedeutende Sammlung 
Kupferſtiche mit. Zugleich machen wir auf einen Kupfer: 
ſtich aufmerkſam, der im Verlage des Herrn Kuhr erſcheint; 
Die letzten Augenblicke des hochſeligen Königs 
Majeſtaͤt Friedrich Wilhelm III., umgeben von 
den hohen Seinigenz nach einem Gemälde des Pro⸗ 
feſſors J. Schoppe, in Aquatinta-Manier in Paris geſto⸗ 
chen. Seine Majeftät der jetztlebende König von Preußen 
und Se. K. H. der Prinz von Preußen intereſſiren ſich 
hoͤchſtſelbſt fuͤr das Bild, das in jeder Beziehung als 
werthvoll erſcheinen und 24 Zoll Höhe und 30 Zoll Breite 
haben wird, a 


Feuerbach und Roſenkranz. 


Seht Euch einmal dieſe Namen recht genau an, und 
Ihr habt den ganzen Unterſchied der beiden Maͤnner, die 
auf ſo bedeutſame Weiſe bei der Entwickelung der neueſten 
Philoſophie thätig ſind. Ludwig Feuerbach, der Sohn 
des ſchauervoll berühmten Ckiminaliſten, — wirklich ein 
Alles verzehrendes Feuer, ein erbarmungsloſer Zweifler, der 
dem alten Glauben ſein Land Schuh fuͤr Schuh abkaͤmpft 
und mit daͤmoniſchem Jubel dem Nichts ſich in die Arme 
wirft; ein begeiſterter Nihiliſt, der die Aufloͤſung aller Dinge 


nicht erwarten 10 koͤnnen ſcheint, um im Ocean des Un⸗ 
endlichen ſeine druckend beengende Endlichkeit auszubaden; 
ein Spinoziſt, ein Pantheiſt, ein Eneyklopaͤdiſt, wenn ihr 
wollt, und im naͤchſten Augenblick wieder nichts von allem 
dem, ſondern nur ein ehrlicher Denker, der auf keinen 
Meiſter ſchwoͤrt, ein furchtloſer Philoſoph, der vor keinem 
Reſultat erſchrickt, der mit keiner Schule akkordirt, keinem 
Herkommen fi ich akkommondirt, der nur glaubt, was ſein 
Geiſt durch eigene Arbeit ſich erobert; der natuͤrliche Enkel 
Peter Bayle's und doch ein Mann, der nur in Deutſch⸗ 
land moͤglich iſt. Kurz, ein ehrlicher Denker, und 
darum vielleicht ein einſamer! Darum?! 

Roſenkranz, die mildere, ſchweigſamere, aber gewiß 
nicht fo primitive Natur, die jedes Opfer der Philoſophie 
vom Abendroth der Poeſie verklaͤren laͤßt, die ſich zaghaft 
ſcheut, Hand anzulegen an das Vermaͤchtniß der Jahrhun⸗ 
derte, und immer noch vor dem Gemuͤthe zu rechtfertigen 
ſucht, was vor dem Verſtand nicht ſtichhaltig befunden wird. 
Während Feuerbach kühn behauptet, Drei ſei nimmermehr 
Eins, verſenkt ſich Roſenkranz oft mit wahrer Andacht in 
die Myſterien unſerer Religion; waͤhrend Feuerbach jedes 
Band zwiſchen Theologie und Philoſophie zerreißen will, ge⸗ 
faͤlt ſich Roſenkranz in der vermittelnden Rolle eines Re⸗ 
ligionsphiloſophen. Roſenkranz iſt wohl ſo ehrlich als Feuer⸗ 
bach, aber ſeine Seele iſt zarter angelegt und vertraut ſich 
ſelten ohne den Anker der poſitiven Religion den Fluthen 
der Dialektik. Er iſt zu ſehr Dichter, um ruͤckſichtsloſer 
Miloſoph, und doch zu ſehr Philoſoph, um echter Dichter 
ſein zu koͤnnen. Roſenkranz hat Illuſionen, die ihm aber 
gut anlaſſen, und denen ich weit entfernt bin, den Prozeß 
machen zu wollen; er hat noch etwas viel Reſpekt vor den 
theologiſchen Privilegien, wie unſere Romantiker vor dem 
Adel; er iſt der Romantiker der neuen Philoſophie. In 
die Mitte zwiſchen Feuerbach und Roſenkranz moͤchte etwa 
Strauß zu ſtehen kommen, er iſt kuͤhner, als der letztere, 
aber poſitiver, als Feuerbach. 

Ich beſpreche die beiden Maͤnner aus wohlbedachten 
Gründen in einem und demfelben Artikel. Nicht der phi⸗ 
loſophiſche, aber der menſchliche Kern iſt in ihnen der gleiche. 
Wie ſie beide mehr oder weniger von den Formeln der 
Schule ſich emancipirt haben, ja in dieſem und jenem 
Punkte ſelbſt den Meiſter zu verbeſſern und anzugreifen 
wagen, ſo laſſen ſie auch alle Welt gern ihren eigenen Weg 
gehen, ſo fern es nur nicht der Weg der Luͤge, der jeſui⸗ 
tiſchen Heuchelei iſt. Roſenkranz achtet die verwegenſten 
Theorieen, die vernichtendſten Philoſopheme, und erbaut ſich 
an den kuͤhnſten Produkten der Poeſie, wenn fie ihren Ur⸗ 
ſprung in den Tiefen des Geiſtes, in dem reinen Feuer 
der Phantaſie haben, wenn ſie nicht muthwillige Erzeugniſſe 
einer oberflächlichen, Frivolitaͤt find. Man denke an feine 
Urtheite über G. Sand, über Byron. 

Auch der Bacchant des Zweifels, Feuerbach, hat eine 
unendlich weiche Seite in ſeinem Gemuͤthe; er iſt ein Skep⸗ 
tiker, bei dem mehr das Auge glaͤnzt, als die Liebe ſpoͤttelt, 
ein deutſcher Steptiker. Gegen nichts nach irgend. einem $ 
der Hegel 'ſchen Philoſophie zum Voraus eingenommen, läßt: 
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er Alles friedlich an ſich heran und beurtheilt immer am 
Guͤnſtigſten die Denker, die eine halbe Welt gegen ſich ha⸗ 
ben. Wirklich ruͤhrend iſt bei Feuerbach die innige Liebe 
zu der Natur, aus deren Quelle, wie er einmal geſteht, er 
allein Friede und Weisheit ſchoͤpft. „Jede Quelle, die ſein 
Auge in die Tiefe zieht, ſpuͤlt ſeine Seele mit ſich fort,“ 
und ſelbſt bei den den vornehmen Menſchen veraͤchtlichſten 
Geſchoͤpfen, in den dunkelſten Gruͤften, bei Unken und Froͤ⸗ 
ſchen, die andern nur ſinnloſe Toͤne hervorbringen, will er 
mit mehr Nutzen Collegia gehoͤrt haben, als bei den Pro⸗ 
feſſoren der Theologie. 

Man hoͤrt die wahre Theologie 

Von dem Katheder wahrlich nie, 

Drum bin ich nie auf Akademie 

In Maſt geftanden — — — — 

Er theilt mit Roſenkranz bis jetzt das Schickſal, von 
den Schranzen des Meifters ziemlich mit Stillſchweigen 
uͤbergangen zu werden. Sie loben ihn nicht, denn ſie 
haſſen ihn; ſie tadeln ihn nicht, denn ſie fuͤrchten ihn. 
Wir aber, die wir jeder kuͤhnen freien Regung mit Liebe 
nachſpuͤren, halten es für Pflicht, auf einen ſolchen philofos 
phiſchen Rebellen die Aufmerkſamkeit auch des nichtphilofor 
phiſchen Publikums hinzulenken, zumal da die einfache 
Sprache Feuerbachs Schriften einem allgemeinen Verſtaͤnd⸗ 
niffe eroͤffnet. Das Erſte und Intereſſanteſte, was Feuers 
bach geſchrieben, ſind ſeine „Gedanken uͤber Tod und Un⸗ 
ſterblichkeit.“ Ihnen folgte ſeine ſehr objektiv gehaltene 
„Geſchichte der neueren Philoſophie von Baco Verulam bis 
Spinoza,“ und dieſer die herrliche Monographie „Peter 
Bayle nach ſeinen fuͤr die Geſchichte der Philoſophie und 
Menſchheit intereſſanteſten Momenten.“ Zunaͤchſt haben 
wir es bloß mit ſeiner neueſten und verwegenſten Schrift: 
„Ueber Philoſophie und Chriſtenthum, in Beziehung auf 
den der Hegel'ſchen Philosophie gemachten Vorwurf der 
Unchriſtlichkeit“ zu thun. 


Die Philoſophie iſt weder chriſtlich, noch unchriſtlich; 
fie iſt Wiſſenſchaft, und wenn ihre Reſultate nur anf 
dem Wege Achter Dialektik gewonnen werden, ſo kann es 
ihr vollkommen gleichgiltig ſein, ob ſie in Widerſpruch 
oder Harmonie mit dem Dogma der Kirche geraͤth. Es 
gibt ſchlechte und gute Philoſophen, aber keine chriſtlichen 
oder unchriſtlichen. 


Warum verlangt ihr von der Philoſophie allein, daß 
ſie chriſtlich fein ſoll? Warum verlangt ihr daſſelbe nicht 
von der Mathematik, von der Mineralogie, von der Zoo⸗ 
logie, von der Botanik? Warum revoltiren die frommen 
Zuͤrcher nicht etwa auch gegen Oken, weil er noch von an⸗ 
deren Steinen, von anderen Thieren, von anderen Pflan⸗ 
zen, als denen des heiligen Landes ſpricht? Iſt das ortho⸗ 
dor? Warum ſoll denn in aller Welt nur die Freiheit phi⸗ 
loſophiſcher Forſchung verkuͤmmert werden? 

R (Schluß folgt.) 
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Ka j ü t en fracht. 


— Der allgemeine Beifall, den Herr Stransky in 
feinem Concerte im Salon zu Zoppot fand, hat ihn, von 
den dortigen verehrlichen Vergnuͤgungsvorſtehern aufgefordert, 
bewogen, Montag den 23. Auguſt, Abends 7 Uhr, dort 
eine zweite Abendunterhaltung zu veranſtalten. Da Herr 
Stransky, aus Mangel einer geeigneten Localitaͤt, ſchwer⸗ 
lich in Danzig ſelbſt auftreten dürfte, fo machen wir auch 
die Bewohner der Stadt auf die Zoppoter Soiree aufmerk⸗ 
ſam, da es ſich wohl der Mühe lohnt, dorthin zu fahren, 
um dieſen merkwuͤrdigen Sopraniſten zu hoͤren. 

— Herr Guſtav Laddey iſt bereits nach Riga abge⸗ 
gangen. Zu ſeinen dortigen Debuͤtrollen hat er, außer dem 
Hauptmann Kloͤcker (Epigramm), in welcher Rolle er als 
trefflich bekannt iſt, drei fuͤr ihn neue gewaͤhlt, die er erſt 
waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Zoppot einſtudirte: den al⸗ 
ten Klingsberg, den Oberfoͤrſter in den Jaͤgern und König 
Lear. k 

— Herr L'Arronge iſt von Herrn Director Gende 
wieder fuͤr Danzig gewonnen. i 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


Marienburg, den 16. Auguſt 1841. 

In der Nacht vom 15. zum 16. d. M. um 1% Uhr brach 
in der Tabaksfabrik der Herren Kummer und Elsner ein 
Feuer aus, welches mit ſolcher Gewalt um ſich griff, daß es die 
meiſt aus Fachwerk erbauten Nachbarhäufer, fünf an der Zahl, 
bis auf den Grund niederbrannte. Sechs gegenüberliegende Spei⸗ 
cher, mit Getreide angefuͤllt, find gleichfalls ein Raub der Flam⸗ 
men geworden. Ein Material- Waarenhaͤndler, welcher neben 
der Tabaksſpinnerei wohnte, hatte auch einen bedeutenden Vor— 
rath an Pulver auf dem Boden liegen, kaum hatte die Flamme 
jenen erreicht, fo flog das ganze Dach mit zwei gewaltigen Stoͤ⸗ 
ßen in die Luft. Heute Mittag um zwei Uhr brechen noch im⸗ 
mer die Flammen aus den Truͤmmern empor. Wie man hört, 
haben einige wenig, andere gar nicht verſichert. Um dieſelbe 
Zeit brach auch im Danziger Werder eine Feuersbrunſt aus, die 
ebenfalls ſehr bedeutend geweſen ſein muß. N 


Epigramme auf Wahl's Naſe. 


Von dieſen bekannten, von Friedrich Haug an die 
lange Naſe eines Freundes gerichteten Hyperbeln und Witzen 
iſt eine neue Ausgabe mit 5 Stahlſtichen von Sonderland 
erſchienen. (St. Gallen, Scheitlin und Zollikofer, 1841.) 
Wir theilen unſern Leſern einige Proben mit: 


Ein Lehrling für eine Waaxrenhandlung mit gehörigen 
Schulkenntniſſen findet ſogleich Anftellung durch den Maͤkler 
Koͤnig, Langenmarkl Nr. 423. f 


12 Weißwollene Lumpen, vollkommen gereinigt, wer⸗ 
den gekauft und der Centner von 112 Pfd., frei hierher 


| gelegt, mit 15 — 25 Sg 
William Kretzig. 


Optiſcher Betrug. 
Als Du juͤngſthin ſchlummerteſt im Graſe, 
Ragte himmelan die Wundernaſe, ö 
Und die Dorfbewohner weit umher 
Zaͤhlten ſtaunend einen Kirchthurm mehr. 


Nothhilfe. 


Wenn Feinde Dich um Arm' und Beine braͤchten, 
Du koͤnnteſt noch mit Deiner Naſe fechten. a 


Saat 
Dir hat zum Gluͤcke jüngft ein Dieb, 
Der ſchlau ſein Gaunerweſen trieb, 


Die Doſe vor der Naſe weggenommen. 
Der Vorſprung war zu groß. Er mußt' entkommen. 


Täuſchun g. 
Er ſtand und ſprach vor ſeinem Haus; 
Da hielt ein Guͤterwagen an. 
„Heh!“ rief der trunk'ne Fuhrmann aus, 
„Den neuen Schlagbaum aufgethan!“ 


Geruchs fuͤl le. 


Deine Wohlgeruchsextaſe 

Muß beneidenswuͤrdig fein; 
Denn Du ſchnuͤffelſt mit der Naſe 
Huſch! den ganzen Fruͤhling ein. 


Ein Wunder, und doch keines, 


Von Wahl's Geburt hat mir die Baſe 
Des Accoucheurs erzaͤhlt: 

Zwei Tage lang kam ſeine Naſe, 

Am dritten Er zur Welt. 


Wahl's Naſe ſpricht. 


Ich verkuͤnde ſein Erſcheinen ſtill 

Und bin ſtundenlang vor ihm zu ſeh'n, 
Wenn er Freunde uͤberraſchen will, 
Muß er ruͤckwaͤrts vorwärts geh'n. 


Aer ern: 


Wenn kaum in Durlach er ſich in den Wagen ſetzt, 
Hat Karlsruh's Volk ſich laͤngſt an feiner Naf’ ergoͤtzt. 


Wahl's Dollond. 


Was ihm fein Dollond nutze e 
Je nun! Er ſieht, 

Was fern geſchieht, 

Auf feiner Naſenſpitze. 


Wahl's Epitaphium. 
Schildert mich in keinem Trauerliede: 
Weder Denkmal mir, noch Leichenſtein! 
Mein Verewiger, mein Naſenbein, 
Rag' aus meiner Gruft als Pyramide. 


— .... 8. V ——— 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


r. nach Qualität bezahlt von 


Ein gutes Wiener Cello iſt zu verkaufen; das Naͤhere 
erfaͤhrt man in der Expedition des Dampfboots. 


EEE e EM 

Um Irrungen zu vermeiden, zeige ich einem hiefi- a 
gen und auswärtigen geehrten Publikum ergebenſt an, “ 
daß ich ſeit 2 Jahren hier anſaͤßig bin und auch fer- 
ner bleiben werde, und empfehle ſch mich zum Ein: 
ſetzen kuͤnſtlicher Zähne und zur Ausuͤbung aller zahn⸗ A|: 
Jh Operationen. 

Zahnarzt P. Aug. Wolffsohn, 


N 

a ggaſſe 534 B. 
FCC 
Aufſtellung von Berlin ſammt der 


Eiſenbahn und zahlreichen Panoramen, im Saale des Ger⸗ 
har dſchen ue Langgaſſe Nr. 400. iſt täglich von früh 


. 


. 


a 
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bis Abends 9 Uhr bei zweckmaͤßiger Erleuchtung zu ſehen. 
eee e e eee, 
5 1851 
5 Die Niederlage 1 
” 55 
1 von geſtickten Gardinen, Kleider: 155 
2 


e 


ſtoffen, weißen Stickereien & 


‚na‘ 
und Pußzgegenſtänden fuͤr Damen iſt nur 170 
5 3. September 
z noch bis zum ptember &; 
em langen Markt Nr. 424. on vom ;65; 
15 Conditor Herrn Richter, iſte Etage, und „ 


wird daſelbſt, um großen Abſatz zu bewerkſtelligen, &w 


u beiſpiellos billigen a | 
i jen a 8 
e e 


. Frachtbeſtatiger 


Schiffer ü Bea min Lindemann 
ladet nach Frankfurt a. O., Berlin, Mag: 
deburg und Schleſien; das Naͤhere beim 

J. A. Piltz. 


d , v , . , , , , b, , e. 
Einem hochgeehrten Publikum die ergebene An⸗ 0 
zeige, daß die Niederlage Berliner Damen-Mäntel, 
ſo wie das Lager von Umſchlogetüchern und allen x 
& Sorten Leinen, noch 14 Tage hier, in dem zeitheri⸗ 
2 gen Lokal, Langenmarkt Nr. 424., beim Conditor 
x Herrn Richter, 1 Tr. hoch, bleiben und durch Zu: 
&. fendungen neu aſſortirt find. Beſonders empfehlens⸗ 
&. werth ift die Auswahl in feidenen und Tuchmaͤnteln, 
und werden bei reellſter Bedienung die Preiſe 2—3 
l pro Mantel niedriger geſtellt als zeither. 
5 zee e le, de dee de e 


Suche grüne Pommeranzen, 


neue one e a und Sardellen 
empfing ine ! E. A. Stolcke. 


L eee e. 


ace, a 


> F. W. Bolle, 
= Gravatten-Babritant aus Berlin, 


empfiehlt einem geehrten Publikum zu dieſem Do⸗ 
= minik fein ausgeſuchtes Lager von modernen Gra: ; 
82 vatten in jeder Gattung, ſo wie die neuſten Schlips, 

Jae und Tuͤcher. Auch erhielt ich noch eine Rx 
2 5 artie ganz feiner, weißer Wäfche, Hoſentraͤger in 5 
5525 allen nur möglichen Gattungen, die feinſten in . 
3 Wolle und: Perlen geſtickt und hoͤchſt elegant gar⸗ . 
en nirt, Gummiträger von 12½ Sgr. an bis zu den En 

> feinſten in Seide zu 2 Thlil, Handſchuhe in Waſch⸗ 5. 

= leder, Glacee⸗Leder und Seide zu ſehr billigen Prei⸗ ES 

= fen, auch eine Partie ſehr ſchoͤner Ripstuͤcher, in 25 
der Waͤſche acht, pro Tuch 10 Sgr. Vorzuͤglich 
75 empfehle ich meine große Auswahl der ſchoͤnſten 7 
35 franzoͤſiſchen ſeidenen und wollenen Weſtenſtoffe, x 
228 welche ich durch eine neue Sendung noch um vie⸗ En 
les vervollſtaͤndigt habe, auch fonft noch viele an⸗ % 
= dere Artikel, die ich zu ſehr billigen Preiſen offe⸗ 275 
2 rire. Mein Stand iſt in den langen Buden 35 
38 vom hohen Thor rechts die erſte, an obiger Firma = 
a zu erkennen, 
1 ee 
Grundſtuͤcks-Verkauf. 

Montag, den 20. September d. J., ſoll auf 
freiwilliges Verlangen das nahe bei Danzig, zu Muͤggen⸗ 
hahl im Großlande belegene, zins- und ſchaarwerksfreie, 39 
Morgen culmiſch eigenen Wieſen-Landes, enthaltende im 
Hypothekenbuche Nr. 7. eingetragene Grundſtuͤck, an Ort 
und Stelle in dem mit der Dorfs-Nummer 41. bezeichne 
ten, an der Muͤggenhahler Trift belegenen dazugehörigen 
Wohnhauſe an den Meiſtbietenden verkauft werden. 

Von dem Kaufgelde koͤnnen 1200 Thlr. zur erſten 
Stelle ſtehen bleiben, der Meiſtbietende iſt jedoch gehalten, 
bei ertheiltem Zuſchlage 1000 Thlr. auf Abſchlag der Kauf 
gelder zu zahlen. 

Die naͤheren Bedingungen erfaͤhrt man in der Diener: 
gaſſe Nr. 198. 

. FFF 8 

95 Das Tuch Lager, 

Langenmarkt Nr. 424, 1 Tr. hoch, 

. ſoll bis zum 3. September gaͤnz⸗ 

70 lich ausverkauft werden und dem⸗ 
nach die Preiſe, bei reellſter Waare, 

& außergewöhnlich billig geſtellt. 

ne eee ee, 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


